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Buch
Niemals ist Lieutenant Eve Dallas etwas so schwer gefallen wie dieser Fall: 
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Professionalität über ihre privaten Sympathien stellen. Als aber eine weitere 
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falsch gestellte Frage, jeder übersehene Hinweis kann sie ihr Leben kosten. 
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Rache. Diesmal hat Eve einen Gegner, der so raffiniert überheblich und hin­
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There are more Things in heaven and earth, Horatio,
Than are dreamt of in your philosophy.
Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, Horatio,
als du in deiner Philosophie erträumst.

– Shakespeare

We may not pay Satan reverence, for that would be
indiscreet, but we can at least respect his talents.
Sicher wäre es unbedacht, Satan zu verehren,
doch zumindest können wir seine Talente respektieren.

– Mark Twain
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1

Sie war vom Tod umgeben. Sie begegnete ihm täglich bei der
Arbeit, erlebte ihn in jeder Nacht in irgendeinem Traum. Leb-
te stets in seiner Nähe, kannte seine Geräusche, seine Gerüche,
ja selbst seine Textur. Sie konnte, ohne zusammenzuzucken,
in sein dunkles, bösartiges Antlitz blicken, was ihre Rettung
war. Denn sie wusste, der Tod war der trickreichste von allen
Feinden. Man brauchte nur zu zucken, brauchte nur zu blin-
zeln, und schon veränderte er seine Position, seine Gestalt,
schon konnte es geschehen, dass er den Kampf gewann.

Selbst nach zehn Jahren als Polizistin war sie noch nicht
abgestumpft. Konnte sie den Tod nicht akzeptieren. Wenn sie
ihm entgegensah, dann mit der stählernen Entschlossenheit
der alten Kriegerin.

Auch in diesem Augenblick starrte Eve Dallas auf den Tod.
In Gestalt eines Menschen, der ein Mitglied ihrer eigenen
Truppe gewesen war.

Frank Wojinski war ein guter, ein solider Cop gewesen. Ei-
nige hätten ihn vielleicht ein wenig schwerfällig genannt. Sie
erinnerte sich an ihn als einen umgänglichen Mann – jemand,
dem nie auch nur die leiseste Beschwerde über den Fraß in
der New Yorker Polizeikantine oder über die Berge von Pa-
pierkram, die mit seinem Job verbunden waren, über die Lip-
pen gekommen war. Oder, dachte Eve, darüber, dass er es
mit zweiundsechzig nicht weiter gebracht hatte als zum De-
tective-Sergeant.

Er hatte, obwohl es im Jahre 2058 eher ungewöhnlich war,
auf Körperformung und andere Möglichkeiten der Verjün-
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gung zu verzichten, einen leichten Bauchansatz gehabt und
sein Haar natürlich ergrauen und dünner werden lassen.
Jetzt, in dem durchsichtigen Sarg, auf dem ein einzelnes,
trauriges Liliensträußchen lag, wirkte er wie ein friedlich
schlafender Mönch aus einer anderen Zeit.

Und tatsächlich stammte er aus einer anderen Zeit. Er hat-
te am Ende des vorherigen Jahrtausends das Licht der Welt
erblickt und auch noch die innerstädtischen Revolten haut-
nah miterlebt, jedoch seltener davon gesprochen als so viele
andere ältere Cops. Frank hatte, statt mit Kriegsgeschichten
anzugeben, lieber die neuesten Schnappschüsse oder Holo-
gramme seiner Kinder und Enkelkinder herumgezeigt.

Er hatte gerne schlechte Witze erzählt, über Sport geredet
und hatte eine Schwäche für Sojaburger und würzige Essig-
gurken gehabt.

Ein Familienmensch, sagte sich Eve, ein Mann, dessen Tod
große Trauer hinterließ. Tatsächlich fiel ihr niemand ein, der
Frank Wojinski gekannt und ihn nicht geliebt hätte.

Er war gestorben, als er noch das halbe Leben vor sich ge-
habt hatte; vollkommen allein, als das Herz, das alle für so
groß und stark gehalten hatten, einfach stehen geblieben war.

»Gott verdammt.«
Eve drehte sich um und ergriff den Arm des Mannes, der

neben sie getreten war. »Tut mir Leid, Feeney.«
Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand durch das

drahtige rote Haar und seine müden Augen füllten sich mit
Tränen. »Wenn er im Dienst gestorben wäre, wäre es einfa-
cher für mich. Damit käme ich irgendwie zurecht. Aber dass
plötzlich sein Herz aufhört zu schlagen, während er gemüt-
lich in seinem Sessel sitzt und sich im Fernsehen ein Football-
spiel ansieht, ist einfach nicht richtig, Dallas. Ein Mann in
seinem Alter sollte nicht so abrupt aufhören zu leben.«

»Ich weiß.« Unsicher, wie sie Feeney trösten sollte, schlang
sie einen Arm um seine Schulter und führte ihn sanft fort.
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»Er hat mich ausgebildet. Hat sich um mich gekümmert,
als ich noch ein blutiger Anfänger war. Hat mich nie im Stich
gelassen.« In seinen Augen schwammen Tränen und seine
Stimme schwankte. »Frank hat in seinem ganzen Leben nie-
manden jemals im Stich gelassen.«

»Ich weiß«, wiederholte Eve, da es sonst nichts zu sagen
gab. Sie kannte Feeney als einen harten, zähen Brocken, und
die Schwäche, die er mit einem Mal in seiner Trauer zeigte,
erfüllte sie mit Angst.

Sie führte ihn an den anderen Trauergästen vorbei. Der
Raum war zum Bersten mit Polizisten und Angehörigen des
Toten angefüllt. Und wo es Polizisten und Tote gab, gab es
ganz sicher Kaffee. Oder zumindest etwas, was man an ei-
nem Ort wie diesem Kaffee nannte. Eve füllte eine Tasse und
drückte sie Feeney entschieden in die Hand.

»Ich komme einfach nicht darüber hinweg. Ich kann es
nicht begreifen.« Er atmete vorsichtig aus. Er war ein kräfti-
ger, etwas untersetzter Mann, der seine Trauer ebenso offen
wie seinen zerknitterten Mantel trug. »Ich habe bisher nicht
mit Sally gesprochen. Meine Frau ist momentan bei ihr. Ich
bringe es noch nicht übers Herz.«

»Das ist vollkommen in Ordnung. Ich habe auch noch
nicht mit ihr gesprochen.« Um sich zu beschäftigen, schenk-
te sich Eve, auch wenn sie nicht die Absicht hatte, ihn tat-
sächlich zu trinken, ebenfalls einen Kaffee ein. »Wir alle sind
von seinem Tod total erschüttert. Ich hatte keine Ahnung,
dass er herzkrank war.«

»Das wusste niemand«, antwortete Feeney leise. »Keiner
von uns hat es gewusst.«

Eine Hand auf Feeneys Schulter, sah sich Eve in der über-
füllten, überhitzten Halle um. Wenn ein Kollege im Dienst
ums Leben kam, hatten sie die Möglichkeit, wütend zu sein
und sich darauf zu konzentrieren, den Schuldigen zu finden
und zur Rechenschaft zu ziehen. Wenn sich der Tod jedoch
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heimlich von hinten an jemanden heranschlich, konnte man
niemandem einen Vorwurf machen. Und niemanden bestra-
fen.

Der gesamte Raum war von einer Atmosphäre der Hilflo-
sigkeit erfüllt, einer Hilflosigkeit, die sie selbst ebenfalls
empfand. Schließlich konnte man weder mit seiner Waffe
noch mit der geballten Faust etwas gegen das Schicksal aus-
richten.

Der Leiter des Bestattungsinstituts lief in seinem altmodi-
schen schwarzen Anzug und mit einem derart wächsernen
Gesicht, dass er aussah wie einer seiner Kunden, durch die
Gegend und sprach den Anwesenden mit ernster Miene trös-
tende Worte zu. Eve dachte, lieber stünde sie einer aufrecht
sitzenden und boshaft grinsenden Leiche gegenüber als sich
diese Platituden anhören zu müssen.

»Warum gehen wir nicht zusammen zu seiner Familie hi-
nüber?«

Auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel, nickte Feeney und
stellte die noch volle Kaffeetasse vorsichtig auf den Tisch. »Er
hat dich gern gehabt, Dallas. ›Das Mädchen hat Nerven wie
Stahl und einen erstaunlich wachen Geist‹, hat er immer zu
mir gesagt, und dass er, wenn er jemals in der Klemme säße,
gern von dir den Rücken freigehalten bekäme.«

Auch wenn Eve diese Worte überraschten und erfreuten,
verstärkten sie doch gleichzeitig die Trauer. »Ich hatte keine
Ahnung, dass er so von mir dachte.«

Feeney sah sie an. Sie hatte ein nicht wirklich schönes, so
doch interessantes Gesicht, das mit seinen Ecken und Kanten
und dem kleinen Grübchen mitten auf dem Kinn die Blicke
der Männer auf sich zog. Der eindringliche und gleicherma-
ßen skeptische Blick der Polizistin ließ Feeney oft vergessen,
dass in ihren goldbraunen Augen häufig ein überraschend
warmer Glanz lag. Ihr Haar hatte dieselbe seidig weiche Far-
be, leider jedoch säbelte sie für gewöhnlich selbst daran
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herum, sodass von einem ordentlichen Schnitt ganz sicher
nicht gesprochen werden konnte. Sie war groß und schlank
und überraschend zäh.

Vor weniger als einem Monat hatte er sie angetroffen, als
sie zerschunden und blutüberströmt, die Waffe jedoch im-
mer noch fest in ihrer Hand, zur Rettung ihres eigenen Man-
nes angetreten war.

»So hat er von dir gedacht. Und so denke ich ebenfalls von
dir.« Als sie verwundert blinzelte, straffte er die für gewöhn-
lich schlaff herabhängenden Schultern. »Also, gehen wir und
reden mit Sally und den Kindern.«

Sie schoben sich durch das Gedränge in der Halle, deren
Ambiente aufgrund der unechten dunklen Holzpaneele, der
schweren roten Vorhänge und des süßlichen Gestanks allzu
vieler in einen viel zu kleinen Raum gestopfter Blumen allzu
bedrückend war.

Eve fragte sich, weshalb Tote immer inmitten von zahllo-
sen Blumen und schweren roten Stoffen aufgebahrt wurden.
In welcher uralten Zeremonie hatte dieses Brauchtum seinen
Ursprung und weshalb klammerten sich die Menschen der-
art verzweifelt an dieses Ritual?

Sie war sich sicher, wenn ihre Zeit gekommen wäre, wür-
de sie nicht in einem überhitzten, mit halb verrotteten Blu-
men voll gestopften Raum von ihren Lieben und ihren Kol-
legen verabschiedet werden wollen.

Dann sah sie Sally, die von ihren Kindern und Enkeln ge-
stützt wurde, und ihr wurde klar, derartige Riten waren für
die Lebenden. Den Toten waren sie egal.

»Ryan.« Sally streckte ihre kleinen, beinahe feengleichen
Hände aus, ließ sich von Feeney auf die bleiche Wange küs-
sen und schloss dabei kurz die Augen.

Sie war eine schmale, sanfte, wie Eve immer gedacht hat-
te, zart besaitete Frau. Doch um als Polizistengattin über
vierzig Jahre lang den Stress dieses Berufs zu überstehen, hat-
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te sie sicher Nerven wie Drahtseile gebraucht. Über ihrem
schlichten schwarzen Kleid trug sie an einer Kette den Ring,
der ihrem Mann anlässlich seines fünfundzwanzigjährigen
Dienstjubiläums bei der Polizei überreicht worden war.

Ein weiteres Ritual, überlegte Eve. Ein weiteres Symbol.
»Ich bin so froh, dass du hier bist«, murmelte Sally.
»Er wird mir fehlen. Er wird uns allen fehlen.« Feeney tät-

schelte ihr unbeholfen die Hand. Vor lauter Trauer brachte er
kaum einen Ton heraus. Doch als er das Gefühl herunter-
schluckte, legte es sich kalt und schwer wie Blei auf seinen
Magen. »Du weißt, falls es irgendetwas gibt, was ich …«

»Ich weiß.« Sie bedachte ihn mit einem leichten Lächeln,
drückte ihm tröstend die Hand und wandte sich an Eve.
»Ich weiß es zu schätzen, dass auch Sie gekommen sind,
Dallas.«

»Er war ein guter Mann. Ein solider Polizist.«
»Ja, das war er.« Da sie wusste, dass dies ein hohes Lob

war, zwang sich Sally erneut zu einem Lächeln. »Es hat ihn
mit Stolz erfüllt, den Menschen zu dienen und sie zu beschüt-
zen. Commander Whitney, seine Frau und Chief Tibble sind
ebenfalls gekommen. Genau wie so viele andere.« Ihr Blick
wanderte blind durch den überfüllten Saal. »So viele. Er war
ihnen wichtig. Frank war ihnen wichtig.«

»Natürlich war er das, Sally.« Feeney trat unbehaglich von
einem Fuß auf den anderen. »Du, ah, weißt, dass es einen
Fonds für die Hinterbliebenen von Polizisten gibt.«

Abermals lächelnd tätschelte sie ihm begütigend die Hand.
»Wir kommen zurecht. Keine Sorge. Dallas, ich glaube, Sie
haben meine Familie noch nicht kennen gelernt. Lieutenant
Dallas, meine Tochter Brenda.«

Brenda war eine klein gewachsene, rundliche Person mit
dunklen Haaren, dunklen Augen und einem etwas schweren
Kinn. Sie kam nach ihrem Vater.

»Mein Sohn Curtis.«
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Schlank, schmalgliedrig, mit weichen Händen, und trocke-
nen, jedoch aufgrund der Trauer etwas trüben Augen.

»Meine Enkel.«
Das jüngste der fünf Kinder war ein Junge von ungefähr

acht Jahren mit einer von Sommersprossen übersäten, ein
wenig platten Nase. Er bedachte Eve mit einem nachdenkli-
chen Blick. »Warum tragen Sie denn noch Ihre Knarre?«

Leicht verlegen zog sie ihre Jacke über das Halfter. »Ich
bin direkt vom Revier hierher gekommen. Ich hatte keine
Zeit, um nach Hause zu fahren und mir etwas anderes anzu-
ziehen.«

»Pete.« Curtis bedachte Eve mit einem entschuldigenden
Blick. »Sei bitte nicht so aufdringlich.«

»Wenn sich die Menschen mehr auf ihre persönlichen und
spirituellen Kräfte besinnen würden, wären Waffen gar nicht
nötig. Ich bin Alice«, stellte sich eine schlanke Blondine vor.
Sie war eine wahre Schönheit, mit weichen, verträumten
blauen Augen, einem vollen, ungeschminkten Mund und
glattem, langem Haar, das sich wie ein schimmernder Vor-
hang über die Schultern ihres weich fließenden schwarzen
Trauergewands ergoss. Um den Hals trug sie eine lange, dün-
ne Silberkette mit einem schwarzen, in Silber eingefassten
Stein.

»Alice, du bist eine echte Spinnerin.«
Sie warf einen kühlen Blick über ihre Schulter in Richtung

eines zirka sechzehnjährigen Jungen. Ihre Hände jedoch flat-
terten aufgeregt wie zwei elegante Vögel, die ihr Nest be-
wachten, um den schwarzen Stein.

»Mein Bruder Jamie«, erklärte sie mit seidiger Stimme.
»Er bildet sich ein, dass man, wenn er einen beleidigt, auf
ihn reagiert. Mein Großvater hat viel von Ihnen gesprochen,
Lieutenant Dallas.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«
»Ihr Mann ist heute Abend nicht da?«
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Eve zog eine Braue in die Höhe. Neben der Trauer empfand
das junge Mädchen eine deutlich erkennbare Nervosität. Au-
ßerdem sandte es jede Menge, wenn auch undeutlicher, Sig-
nale an sie aus. Es ging ihr um etwas Bestimmtes, dachte Eve.
Doch was konnte das sein?

»Nein, leider nicht.« Sie wandte sich wieder an Sally. »Er
lässt Ihnen sein Mitgefühl ausrichten, Mrs. Wojinski. Leider
ist er zurzeit beruflich unterwegs, sonst wäre er bestimmt
heute Abend hier.«

»Sicher braucht man eine Menge Konzentration und Ener-
gie«, mischte sich Alice erneut in das Gespräch, »um eine Be-
ziehung zu einem Mann wie Roarke aufrechterhalten und
gleichzeitig einen anstrengenden, schwierigen, ja sogar ge-
fährlichen Beruf wie den Ihren ausüben zu können. Mein
Großvater hat oft gesagt, wenn Sie sich einmal in eine Sache
verbissen haben, lassen Sie nicht mehr los. Würden Sie sagen,
dass das richtig ist, Lieutenant?«

»Wenn man loslässt, besteht die Gefahr, dass man verliert.
Und ich verliere äußerst ungern.« Sie hielt Alices eigenarti-
gem Blick ein paar Sekunden lang stand, ging jedoch dann
spontan in die Hocke und erklärte Pete: »Als ich noch in der
Ausbildung war, habe ich gesehen, wie dein Großvater einen
Typen auf zehn Meter Entfernung mit seinem Stunner außer
Gefecht gesetzt hat. Er war der Allerbeste.«

Pete belohnte ihre Sätze mit einem breiten Grinsen und zu-
frieden richtete sie sich wieder auf. »Er wird hundertprozen-
tig nicht vergessen werden, Mrs. Wojinski«, sagte sie und bot
der Witwe ihre Hand. »Er war uns allen wichtig, nicht nur
als Kollege, sondern auch als Mensch.«

Sie wollte sich zum Gehen wenden, doch Alice legte eine
leicht zitternde Hand auf ihren Arm und beugte sich vertrau-
lich zu ihr vor. »Es war interessant Ihre Bekanntschaft zu ma-
chen, Lieutenant. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Eve nickte und glitt zurück in das Gedränge. Beiläufig
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steckte sie dabei eine Hand in ihre Jackentasche und betaste-
te das kleine Stück Papier, das von Alice dort hineingescho-
ben worden war.

Es dauerte weitere dreißig Minuten, bis sie endlich drau-
ßen in ihrem Wagen saß, das Papier hervorzog und es las.

Treffen Sie mich morgen um Mitternacht im Aquarian Club.
ERZÄHLEN SIE NIEMANDEM DAVON.

Ab jetzt ist Ihr Leben in Gefahr.

Statt einer Unterschrift fand sich ein Symbol, eine dunkle Li-
nie, die in einem weiten Kreis verlief und dabei eine Art La-
byrinth zu bilden schien. Beinahe ebenso fasziniert wie wü-
tend über dieses lächerliche Spielchen stopfte Eve den Zettel
zurück in ihre Tasche und startete den Wagen.

Als gute Polizistin sah sie die ganz in Schwarz gekleidete
Gestalt, die in der Dunkelheit nicht viel mehr als ein Schat-
ten war. Und ebenfalls als gute Polizistin war sie sich darü-
ber klar, dass sie von dieser Gestalt beobachtet worden war.

Wann immer Roarke nicht da war, tat Eve, als wäre sie allein.
Sie und Summerset, der das Hauspersonal führte, gaben sich
die größte Mühe, die Anwesenheit des jeweils anderen zu
ignorieren. Das Haus war riesengroß, es bestand aus einem
Labyrinth von Räumen, weshalb dies eine recht leichte
Übung war.

Sie betrat die große Eingangshalle und warf ihre abgewetz-
te Lederjacke, weil sie wusste, dass Summerset dann mit den
Zähnen knirschen würde, über den elegant geschnitzten
Endpfosten der breiten Treppe, über die man in die oberen
Etagen kam. Er hasste alles, was die Eleganz des Hauses
trübte, und ganz besonders Eve.

Sie stieg die Treppe hinauf, ging jedoch statt ins Schlafzim-
mer in ihr eigenes Büro. Da Roarke wahrscheinlich nicht
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nach Hause kommen würde, schlief sie lieber in ihrem Ent-
spannungssessel, statt in dem gemeinsamen Bett. Wenn sie
allein war, wurde sie häufig von schlimmen Albträumen ge-
quält.

Nach der Arbeit und vor dem Besuch des Bestattungsinsti-
tuts hatte sie keine Zeit zum Essen gehabt, und so bestellte sie
ein Sandwich – echten Virginia-Schinken auf frischem Rog-
gentoast – und Kaffee, der echtes Koffein enthielt. Prompt
führte der AutoChef ihre Bestellung aus und sie sog den Duft
der beiden Köstlichkeiten langsam und genüsslich ein, ehe sie
mit geschlossenen Augen, um das Wunder zur Gänze zu ge-
nießen, den ersten Bissen nahm.

Es war eindeutig ein Vorteil, mit einem Mann verheiratet
zu sein, der es sich leisten konnte, echtes Fleisch und echte
Wurst zu kaufen, statt irgendwelcher Nebenerzeugnisse oder
eines billigen Imitats.

Kauend und schluckend trat sie vor ihren Computer und
schaltete ihn ein. »Sämtliche verfügbaren Daten über eine ge-
wisse Alice, Nachname unbekannt. Mutter Brenda, gebore-
ne Wojinski, Großeltern mütterlicherseits Frank und Sally
Wojinksi …«

Suche …

Eve trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Schreib-
tischplatte herum, zog den Zettel aus der Tasche und faltete
ihn, während sie ihr Mahl beendete, langsam auseinander.

Alice Lingstrom. Geboren am 10. Juni 2040 als erstes Kind
und einzige Tochter von Jan Lingstrom und Brenda Wojin-
ski, geschieden. Wohnhaft 486 Achte West, Apartment 4B,
New York City. Bruder James Lingstrom, geboren am 22.
März 2042. High-School-Abschluss, hat die Abschiedsrede
gehalten. Zwei College-Semester in Harvard. Hauptfach An-
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thropologie, Nebenfach Mythologie. Im dritten Semester
ausgesetzt. Derzeit angestellt bei Spirit Quest, 228 Zehnte
West, New York City. Familienstand ledig.

Eve fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Vorstrafen?«

Keine Vorstrafen.

»Klingt alles ziemlich normal. Sämtliche verfügbaren Daten
über Spirit Quest.«

Spirit Quest. Laden für Hexereibedarf und Beratungszen-
trum. Eigentümer Isis Paige und Charles Forte. Eröffnung
vor drei Jahren. Jährliche Bruttoeinnahmen einhundertfünf-
undzwanzigtausend Dollar. Lizensierte Priesterin, Kräuter-
heilkundige und offiziell zugelassener Hypnotherapeut stel-
len den Kunden ihre Dienste zur Verfügung.

»Hexerei?« Eve lehnte sich schnaubend auf ihrem Stuhl zu-
rück. »Hexerei? Himmel. Was ist denn das für ein Schwach-
sinn?«

Hexerei basiert sowohl als Religion als auch als Handwerk
auf einem alten Glauben an die Kräfte der Natur, der-

»Stopp.« Eve atmete hörbar aus. Sie suchte nicht nach einer
Erklärung für Hexerei, sondern dafür, dass ein durch und
durch bodenständiger Bulle wie Frank Wojinski eine Enkel-
tochter hatte, die an irgendwelche Zaubersprüche und magi-
sche Kristalle glaubte.

Und dafür, dass besagte Enkeltochter ein geheimes Treffen
mit ihr wollte.

Der beste Weg, um eine Erklärung dafür zu bekommen,
wäre, dass sie in etwas mehr als vierundzwanzig Stunden zu
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dem Treffpunkt führe. Sie legte den Zettel auf den Schreib-
tisch. Sicher hätte sie ihn einfach achtlos fortgeworfen, hätte
nicht eine Verwandte eines Mannes, der ihren uneinge-
schränkten Respekt genossen hatte, ihn ihr zugesteckt.

Und hätte sie nicht diese Gestalt in der Dunkelheit gese-
hen. Eine Gestalt, die sicher nicht gewollt hatte, dass sie sie
dort sah.

Sie ging in das angrenzende Bad und zog sich langsam
aus. Zu schade, dass sie nicht Mavis zu dem Treffen mitneh-
men konnte. Eve hatte das Gefühl, dass der Aquarian Club
genau das Richtige für ihre Freundin wäre. Sie stieg aus ih-
rer Jeans, reckte ihre müden Glieder und fragte sich, wie sie
die sich endlos vor ihr erstreckende Nacht am besten herum-
brächte.

Sie hatte nichts zu tun. Ihren letzten Mordfall hatten sie
und ihre Assistentin in weniger als acht Stunden erfolgreich
abgeschlossen. Eventuell sollte sie ein paar Stunden fernse-
hen. Oder sie könnte sich eine Waffe aus Roarkes Waffen-
kammer holen und unten im Hologramm-Raum mit einem
Programm ihre überschüssige Energie abbauen, bis sie müde
genug wäre um zu schlafen.

Sie hatte noch nie eins von seinen automatischen Sturmge-
wehren getestet. Vielleicht wäre es interessant zu sehen, mit
welchen Mitteln die Polizisten zu Beginn der innerstädtischen
Revolten ihre Gegner zur Strecke gebracht hatten.

Mit diesen Gedanken trat sie unter die Dusche. »Voller
Strahl, pulsierend«, befahl sie dem Gerät. »Zweiunddreißig
Grad.«

Sie wünschte, sie hätte einen Mordfall, um sich darin zu
verbeißen. Etwas, auf das sie sich konzentrieren, auf das sie
ihre gesamte Energie verwenden konnte. Verdammt, es war
wirklich ein Elend. Sie musste sich gestehen, dass sie einsam
war. Dass sie sich nach Ablenkung sehnte, und das, obwohl
er erst seit drei Tagen unterwegs war.
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Schließlich hatten sie beide noch ein eigenes Leben, oder
etwa nicht? Sie hatten diese eigenen Leben gelebt, bevor sie
sich getroffen hatten, und hatten sie auch nach der Hochzeit
glücklich fortgeführt. Sie hatten beide eine Tätigkeit, die viel
von ihrer Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchte. Ihre Be-
ziehung funktionierte auch und vor allem deshalb, weil sie
beide ihre Unabhängigkeit bewahrten.

Himmel, trotzdem vermisste sie ihn schrecklich. Angewi-
dert streckte sie den Kopf unter die Dusche und ließ sich das
Wasser aufs Hirn trommeln.

Als plötzlich zwei Hände erst um ihre Taille und dann hi-
nauf in Richtung ihrer Brüste glitten, zuckte sie nicht einmal
zusammen. Ihr Herzschlag jedoch sprengte ihr beinahe die
Brust. Sie kannte die Berührung, kannte das Gefühl der lan-
gen, schlanken Finger, die Festigkeit der Hände auf ihrer
nackten Haut. Sie legte den Kopf in den Nacken und
schmiegte ihre Schulter an seinen vollen Mund.

»Mmm. Summerset. Sie sind wirklich ein Draufgänger.«
Zähne nagten sanft an ihrem Fleisch und sie lachte selig

auf. Daumen strichen über ihre eingeseiften Nippel und sie
begann zu stöhnen.

»Ich werde ihn nicht feuern.« Roarke fuhr mit einer seiner
Hände über ihren Bauch.

»Der Versuch hat nicht geschadet. Ich hätte dich nicht
so …« Seine Finger schoben sich nass und geschmeidig in
ihre Weiblichkeit hinein, worauf sie sich ihm entgegenreckte,
mit lautem Stöhnen kam und ihren Satz mit einem gekeuch-
ten »früh erwartet« beendete. »Himmel.«

»Ich würde sagen, dass ich gerade zur rechten Zeit gekom-
men bin.« Er drehte sie zu sich herum und noch während sie
sich erschaudernd das Wasser aus den Augen blinzelte, gab
er ihr einen langen, heißhungrigen Kuss.

Während des endlosen Rückflugs hatte er an sie gedacht.
Hatte daran gedacht, sie zu berühren, sie zu kosten und zu
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hören, wie sie erstickt nach Luft rang. Und hier stand sie vor
ihm, nackt und nass und bebend vor Verlangen.

Er drückte sie in die Ecke, umfasste ihre Hüften und hob
sie langsam hoch. »Habe ich dir wenigstens gefehlt?«

Sie konnte kaum noch atmen. Gleich schöbe er sich tief in
sie hinein, füllte sie zur Gänze an, machte sie zu einem Teil
der eigenen Person. »Nicht wirklich.«

»Tja, wenn das so ist –«, er küsste sie federleicht aufs
Kinn, »dann sollte ich dich wohl besser in Ruhe zu Ende du-
schen lassen.«

Umgehend schlang sie ihre Beine um seine schlanke Hüfte
und vergrub ihre Hände in seinem dichten, nassen Haar.
»Junge, wenn du das auch nur versuchst, bist du ein toter
Mann.«

»Also gut, aus reinem Selbsterhaltungstrieb gebe ich mich
für dieses Mal geschlagen.« Um sie beide noch etwas zu quä-
len, glitt er schmerzlich langsam in sie hinein, nahm ihren
Mund mit seinen Lippen und sog ihren bebenden Atem be-
gierig ein.

Ihre Vereinigung war langsamer, feuchter und zärtlicher,
als sie erwartet hätten, der Höhepunkt kam wie ein langer,
leiser Seufzer und am Ende presste sie ihre Lippen mit einem
leisen »Willkommen daheim« sanft an seinen Mund.

Endlich konnte sie ihn sehen, die strahlend blauen Augen,
den Mund des unglücklichen Poeten, das Gesicht, das gleich-
zeitig das eines Heiligen und eines Sünders war. Sein glattes,
rabenschwarzes Haar hing ihm nass bis auf die breiten Schul-
tern, unter deren sonnengebräunter Haut das Spiel der har-
ten Muskeln deutlich zu erkennen war.

Immer wenn Eve ihn nach einer der kurzen, doch regelmä-
ßigen Phasen des Getrenntseins ansah, machte ihr Herz vor
Freude einen Satz. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich je
daran gewöhnen würde, dass er sie nicht nur wollte, sondern
liebte.
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Immer noch lächelnd fuhr sie mit ihren Fingern durch sein
dichtes, dunkles Haar. »Und, ist im Olympus Resort alles in
Ordnung?«

»Es müssen noch ein paar Kleinigkeiten verändert werden,
und es gibt ein paar kleine Verzögerungen. Nichts, womit wir
nicht fertig werden würden.« Die hochmoderne Freizeit-
Raumstation mit angeschlossenem Vergnügungscenter wür-
de, weil Roarke etwas anderes nicht akzeptierte, garantiert
termingerecht eröffnet.

Er schaltete die Dusche ab und hüllte sie, obwohl sie lieber
den Körperfön verwendet hätte, in ein großes Handtuch.
»Langsam fange ich an zu verstehen, warum du, wenn ich
weg bin, lieber hier in deinem Büro schläfst statt in unserem
Bett. Ich habe in der Präsidenten-Suite kein Auge zu ge-
kriegt.« Er griff nach einem zweiten Handtuch und rubbelte
damit energisch seine nassen Haare. »Ohne dich war es dort
grässlich einsam.«

Nur, um die vertrauten Konturen seines Körpers an ihrem
Leib zu spüren, schmiegte sie sich einen Moment lang an ihn.
»Allmählich führen wir uns wie zwei Turteltauben auf.«

»Das ist mir egal. Wir Iren waren schon immer äußerst
sentimental.«

Als er zwei Bademäntel vom Haken nahm, verzog sie den
Mund zu einem Grinsen. Auch wenn seine Stimme melo-
disch wie die der meisten Iren klang, hegte sie große Zweifel,
ob auch nur einer seiner Geschäftspartner oder Konkurren-
ten ihn jemals als sentimental bezeichnet hätte.

»Keine neuen blauen Flecken«, bemerkte er, als er ihr in
den Morgenmantel half. »Ich nehme an, das heißt, dass die
letzten Tage ziemlich ruhig waren.«

»Im Großen und Ganzen ja. Wir hatten einen Typen, der
bei seinen Spielchen mit einer lizensierten Gesellschafterin
ein bisschen übertrieben und sie beim Sex erwürgt hat.« Sie
knotete den Gürtel des Bademantels zu und fuhr sich mit den
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Fingern durch das feuchte Haar. »Daraufhin hat er einen
Heidenschreck bekommen und ist davongerannt.« Schulter-
zuckend kehrte sie zurück in ihr Büro. »Aber dann hat er sich
in Begleitung eines Anwalts ein paar Stunden später gestellt,
wofür der Staatsanwalt statt auf Mord nur auf Totschlag plä-
diert. Das Verhör und die anschließende Festnahme habe ich
Peabody durchführen lassen.«

»Hmm.« Roarke trat an die Bar und füllte zwei Gläser mit
Wein. »Dann war es also wirklich eher ruhig.«

»Ja. Nur, dass heute Abend die Totenwache war.«
Er runzelte die Stirn, doch dann hellte sich seine Miene

wieder auf. »Ah ja, du hast mir davon erzählt. Tut mir Leid,
dass ich es nicht geschafft habe, rechtzeitig zurück zu sein,
um dich dorthin zu begleiten.«

»Feeney nimmt es wirklich schwer. Es wäre leichter für
ihn, wenn Frank in Ausübung seines Dienstes umgekommen
wäre.«

»Es wäre ihm wirklich lieber, wenn sein Kollege ermordet
worden wäre, als dass er einfach sanft und schmerzlos aus
dem Leben gegangen ist?«

»Dann könnte man es zumindest etwas besser verdauen.«
Sie runzelte die Stirn. Sicher wäre es unklug, Roarke zu of-
fenbaren, dass ihr selbst ebenfalls ein schneller, gewaltsamer
Tod lieber wäre als ein sanftes Dahinscheiden. »Allerdings
gibt es da etwas, was ein bisschen seltsam ist. Ich habe die Be-
kanntschaft von Franks Familie gemacht. Die älteste Enkel-
tochter ist ein ziemlich eigenartiges Geschöpf.«

»Inwiefern?«
»Sie hat so komisch geredet und das, was ich, nachdem ich

heimgekommen bin, per Computer über sie herausgefunden
habe, war auch nicht ganz normal.«

Er nippte vorsichtig an seinem Wein. »Du hast sie über-
prüft?«

»Nur flüchtig. Weil sie mir das hier mitgegeben hat.« Eve
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trat vor ihren Schreibtisch, nahm den Zettel und hielt ihn ih-
rem Gatten hin.

Roarke überflog die kurze Nachricht und runzelte die
Stirn. »Das Labyrinth der Erde.«

»Was?«
»Dieses Symbol hier. Es ist keltischen Ursprungs.«
Kopfschüttelnd trat Eve neben ihn und sah sich den Zettel

noch einmal genauer an. »Du weißt wirklich die seltsamsten
Dinge.«

»So seltsam ist das nicht. Schließlich stamme ich selbst von
den Kelten ab. Und bei dem Labyrinth handelt es sich um ein
magisches und zugleich heiliges Symbol.«

»Was durchaus passt. Sie fährt offenbar total auf Hexerei
und solche Dinge ab. Hat zwei Semester in Harvard studiert,
dann jedoch das Studium geschmissen und arbeitet stattdes-
sen in irgendeinem komischen Laden im West End, in dem
Kristalle und magische Kräuter verkauft werden.«

Roarke fuhr mit der Fingerspitze über das seltsame Zeichen
auf dem Blatt Papier. Dieses und andere Symbole hatte er
während seiner Kindheit in Dublin des Öfteren gesehen. Da-
mals hatte es alle möglichen Sekten gegeben, von gemeinge-
fährlichen Banden bis hin zu frommen Pazifisten. Und sie alle
hatten natürlich, wenn sie gemordet hatten oder sich hatten
ermorden lassen, die Religion als Entschuldigung benutzt.

»Und du hast keine Ahnung, weshalb sie sich mit dir tref-
fen will?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich nehme an, sie bil-
det sich ein, sie hätte meine Aura oder sonst etwas gelesen.
Mavis hat sich, bevor ich sie wegen Taschendiebstahls festge-
nommen habe, eine Zeit lang als Wahrsagerin versucht. Sie
hat mir erzählt, dass die Leute jede Menge Geld dafür zah-
len, wenn du ihnen das erzählst, was sie hören wollen. Und,
wenn du ihnen Sachen auftischst, die ihnen nicht so lieb sind,
sogar noch viel mehr.«
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»Weshalb Trickbetrug und ehrliches Geschäft einander
durchaus ähnlich sind.« Er sah sie lächelnd an. »Ich nehme
an, dass du trotzdem zu diesem Treffen gehst.«

»Na klar.«
Roarke betrachtete noch einmal den Zettel und legte ihn

dann zur Seite. »Ich werde dich begleiten.«
»Sie will –«
»Es ist mir völlig gleich, was dieses Mädchen will.« Wie-

der nippte er an seinem Wein. Er war ein Mann, der es ge-
wohnt war, egal auf welche Weise zu bekommen, was er
wollte. »Ich halte mich im Hintergrund, aber ich komme mit.
Der Aquarian Club ist im Grund ein eher harmloses Lokal,
aber ab und zu tauchen auch dort ein paar ziemlich fiese Ge-
stalten auf.«

»Fiese Gestalten sind fester Bestandteil meines Lebens«,
erklärte sie ihm fröhlich und sah ihn fragend an. »Das Aqua-
rian ist nicht zufällig, hmm, in deinem Besitz?«

»Nein.« Er bedachte sie mit einem Lächeln. »Würdest du
das denn wollen?«

Lachend nahm sie seine Hand. »Komm. Trinken wir den
Rest von unserem Wein im Bett.«

Entspannt vom Sex und Wein schlief Eve, eng von Roarke
umschlungen, sanft und friedlich ein. Kaum zwei Stunden
später jedoch war sie mit einem Mal wieder vollkommen
wach. Sie hatte keinen ihrer Albträume gehabt. Sie empfand
keinerlei Entsetzen, keine Schmerzen, badete nicht in kaltem,
klammem Schweiß.

Trotzdem war sie plötzlich aus dem Schlaf gefahren, starr-
te mit klopfendem Herzen durch das große Oberlicht direkt
über dem Bett und lauschte auf Roarkes leisen, gleichmäßi-
gen Atem.

Sie richtete sich auf, blickte ans Fußende des Bettes und
hätte, als ein Paar leuchtend gelber Augen sie anfunkelten,



beinahe geschrien. Dann jedoch spürte sie das Gewicht auf
ihren Beinen, dachte Galahad und rollte mit den Augen. Der
Kater war hereingekommen und aufs Bett gesprungen. Das
hatte sie geweckt, sagte sie sich. Das war alles.

Sie legte sich wieder hin, drehte sich auf die Seite und spür-
te, dass Roarke im Schlaf den rechten Arm um ihre Taille
schlang. Seufzend schloss sie ihre Augen und schmiegte sich
behaglich an den Geliebten an.

Nur der Kater, sagte sie sich schläfrig.
Doch war sie sich gleichzeitig beinahe sicher, dass bei ih-

rem plötzlichen Erwachen von irgendwoher leiser Gesang an
ihr Ohr gedrungen war.
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Bis Eve am nächsten Morgen bis über beide Ellbogen in Pa-
pierkram steckte, war die seltsame Unruhe der Nacht bereits
vergessen. New York schien sich damit zu begnügen, die war-
men Tage des Herbstanfanges zu genießen und sich während-
dessen zu benehmen. Was ein guter Zeitpunkt war, um end-
lich einmal eine gewisse Ordnung zu schaffen in ihrem Büro.

Oder aber Peabody diese Aufgabe zu übertragen.
»Wie haben Sie es nur geschafft, ein derartiges Durcheinan-

der in Ihre Akten zu bringen?« Peabodys ernstes, kantiges Ge-
sicht drückte gleichermaßen Mitleid wie Enttäuschung aus.

»Ich weiß genau, wo alles ist«, erwiderte Eve. »Ich möch-
te, dass Sie die Sachen so ordnen, dass ich immer noch weiß,
wo alles ist, während gleichzeitig eine gewisse Systematik zu
erkennen ist. Oder, Officer, ist diese Aufgabe für Sie viel-
leicht zu schwer?«

»Ich werde es schon schaffen.« Hinter Eves Rücken rollte
Peabody entnervt mit ihren Augen. »Madam.«

»Gut. Und rollen Sie nicht mit den Augen. Wenn hier alles
ein bisschen durcheinander ist, dann liegt das einzig daran,
dass es im letzten Jahr für mich sehr viel zu tun gab. Und da
inzwischen das letzte Viertel des Jahres angebrochen ist und
ich als Ihre Ausbilderin fungiere, gehört es zu meinem Job,
Ihnen diese Arbeit zu übertragen.« Eve bedachte ihre Unter-
gebene mit einem schmalen Lächeln. »In der Hoffnung, dass
Sie eines Tages ebenfalls einen Untergebenen oder eine Unter-
gebene haben werden, dem oder der Sie derart blöde Tätig-
keiten aufs Auge drücken können.«
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»Ihr Vertrauen in mich ist wirklich rührend. Es treibt mir
regelrecht die Tränen in die Augen.« Sie blickte erbost in
Richtung des Computers. »Oder vielleicht fange ich gleich
deshalb an zu weinen, weil hier noch Sachen von vor fünf
Jahren gespeichert sind. Sie hätten spätestens nach vierund-
zwanzig Monaten von Ihrem Gerät auf den Hauptcomputer
übertragen werden sollen.«

»Dann machen Sie das halt jetzt.« Eves Lächeln wurde
breiter, als die Maschine hustete und dann eine Warnung vor
einem bevorstehenden Systemzusammenbruch herausgab.
»Ich wünsche Ihnen dabei viel Glück.«

»Die Technologie kann auch der Freund des Menschen
sein. Und wie jede Freundschaft erfordert auch diese ein ge-
wisses Maß an Fürsorge und gegenseitigem Verständnis.«

»Ich verstehe den Kasten durchaus.« Eve trat vor den
Computer, schlug zweimal kräftig mit der Faust auf das Ge-
häuse und mit einem leichten Schluckauf nahm er die Arbeit
wieder auf. »Sehen Sie?«

»Sie sind ein außerordentlich einfühlsames Wesen, Lieute-
nant. Das ist sicher auch der Grund, weshalb die Typen in der
Instandhaltung mit Ihrem Foto Darts spielen.«

»Immer noch? Himmel, die sind aber wirklich nachtra-
gend.« Schulterzuckend setzte sich Eve auf eine Ecke ihres
Schreibtischs. »Was wissen Sie über Hexerei?«

»Falls Sie die Kiste hier verzaubern wollen, Dallas, muss
ich Ihnen leider sagen, dass das außerhalb meines Fachberei-
ches liegt und somit meine Fähigkeiten übersteigt.« Peabody
jonglierte mit zusammengebissenen Zähnen Dateien hin und
her.

»Ihre Eltern waren doch echte Hippies.«
»Scheiße. Nun komm schon, du schaffst es«, murmelte sie

den Computer an. »Außerdem«, fügte sie in Richtung ihrer
Vorgesetzten hinzu, »sind Hippies und Hexen nicht dasselbe.
Sie beten beide zur Mutter Erde und halten sich beide an eine



28

natürliche Ordnung, aber … verdammter Mist, wo ist sie ge-
blieben?«

»Was? Wo ist was geblieben?«
»Nichts.« Peabody saß mit hängenden Schultern vor dem

Gerät. »Nichts. Keine Sorge, ich habe alles im Griff. Außer-
dem hätten Sie diese Datei wahrscheinlich sowieso nie mehr
gebraucht.«

»Soll das vielleicht ein Witz sein, Peabody?«
»Was sonst? Ha ha.« Peabody hämmerte mit schweißnas-

sen Händen auf die Tasten. »Da. Da ist sie. Kein Problem,
wie gesagt, ich habe alles voll im Griff. Und jetzt schicke ich
das Ding an das Hauptgerät hinüber. Aufgeräumt und or-
dentlich wie es sein soll.« Gleichzeitig entfuhr ihr ein ab-
grundtiefer Seufzer. »Könnte ich eventuell eine Tasse Kaffee
haben? Dann bleibe ich nämlich auch weiterhin hellwach.«

Eve blickte auf den Bildschirm des Computers, konnte dort
jedoch nichts Bedrohliches erkennen, und so stand sie
schweigend auf und bestellte an ihrem AutoChef zwei Tassen
des kostbaren Getränks.

»Warum interessieren Sie sich plötzlich für Hexerei? Ha-
ben Sie Ihre heimliche Schwäche für das Übersinnliche ent-
deckt?« Als Eve sie reglos ansah, versuchte Peabody zu lä-
cheln. »Das war ebenfalls ein Witz.«

»Sie sind heute echt lustig. Ich frage nur aus Neugier.«
»Ja, es gibt ein paar grundlegende Übereinstimmungen

zwischen den Hippies und den Hexen. Die Suche nach
Gleichgewicht und Harmonie, das Feiern der Jahreszeiten,
das auf alte heidnische Rituale zurückzuführen ist, das strik-
te Verbot jeglicher Gewalt.«

»Ein Verbot von Gewalt?« Eve sah Peabody aus zusam-
mengekniffenen Augen an. »Und was ist mit Flüchen, dunk-
len Zaubersprüchen und Opferritualen? Nackten Jungfrau-
en auf finsteren Altären und schwarzen Hähnen, denen die
Köpfe abgeschlagen werden?«
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»In der Literatur werden die Hexen regelmäßig so darge-
stellt. Sie wissen schon, wie die bösen Weiber in Shakespeares
Macbeth.«

Eve schnaubte verächtlich auf. »Ich werde dich schon krie-
gen, meine Kleine, dich und deinen kleinen Hund.« Die böse
Hexe aus dem Westen, die es oft auf einem der klassischen
Videokanäle zu sehen gab.

»Auch ein gutes Beispiel«, gab Peabody unumwunden zu.
»Selbst wenn beide auf völlig falschen Vorstellungen basie-
ren. Hexen sind keine hässlichen, bösen alten Weiber, die ir-
gendwelche stinkenden Zaubertränke rühren, junge Mäd-
chen jagen und sich mit ihren freundlichen, sprechenden Krä-
hen unterhalten. Hexen haben eine Vorliebe für die so ge-
nannte Freikörperkultur, aber sie machen auf nichts und nie-
manden jemals Jagd. Das, was sie betreiben, ist ausschließ-
lich weiße Magie.«

»Im Gegensatz zu?«
»Schwarzer Magie.«
Eve sah ihre Assistentin fragend an. »Sie glauben doch

wohl nicht an dieses Zeug? An Zaubersprüche und Magie?«
»Nein.« Wiederbelebt von dem echten Kaffee wandte sich

Peabody erneut dem Computer zu. »Ich weiß ein paar grund-
legende Dinge, weil einer meiner Cousins zu den Hexern
übergetreten ist. Er ist davon total begeistert. Hat sogar mal
bei einem Hexensabbat in Cincinnati mitgemacht.«

»Sie haben einen Cousin, der beim Hexensabbat in Cincin-
nati mitmacht?« Lachend stellte Eve ihre eigene Tasse ab.
»Peabody, Sie überraschen mich immer wieder.«

»Eines Tages erzähle ich Ihnen auch noch von meiner
Großmutter und ihren fünf Liebhabern.«

»Fünf Liebhaber sind im Verlauf des Lebens einer Frau
nicht weiter ungewöhnlich.«

»Sie hatte sie nicht im Verlauf ihres gesamten Lebens, son-
dern allein im letzten Monat. Und zwar alle zur selben Zeit.«
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Peabody hob den Kopf und sah Eve mit ernster Miene an.
»Sie ist inzwischen achtundneunzig. Ich hoffe, ich gerate
nach ihr.«

Eve unterdrückte ihr Gelächter, als das Link auf ihrem
Schreibtisch piepste. »Dallas.«

Auf dem Bildschirm erschien Commander Whitney. »Ja,
Commander.«

»Ich würde gern mit Ihnen sprechen, Lieutenant. Kommen
Sie doch bitte so bald wie möglich zu mir in mein Büro.«

»Sehr wohl, Sir. Fünf Minuten.« Eve wandte sich an ihre
Assistentin. »Vielleicht haben wir ja etwas Neues reinbekom-
men. Machen Sie hier weiter. Ich melde mich bei Ihnen, falls
wir los müssen.«

Sie wandte sich zum Gehen, steckte dann jedoch noch ein-
mal den Kopf durch die Tür und warnte: »Essen Sie ja nicht
meinen Schokoriegel auf.«

»Verdammt«, knurrte Peabody so leise, dass sie es nicht
hörte. »Sie vergisst auch nie etwas.«

Whitney hatte den Großteil seines Lebens als Polizist und
wiederum den Großteil seines Polizistenlebens auf dem Chef-
sessel verbracht. Er kannte seine Leute, wusste, wo die Stär-
ken und die Schwächen jedes Einzelnen lagen und wusste,
wie dieses Wissen am besten einzusetzen war.

Er war ein Hüne von einem Mann mit großen, groben
Händen und dunklen, wachen Augen, deren Blick von eini-
gen als kalt beschrieben wurde. Oberflächlich betrachtet war
er ein beinahe erschreckend ausgeglichener Mensch. Hinter
der ruhigen, gelassenen Fassade jedoch war er ein gefährlich
intelligenter, durchsetzungsfreudiger Mensch.

Auch wenn Eve Whitney nicht immer mochte, genoss er
doch allzeit ihre Bewunderung und ihren Respekt.

Als sie in sein Büro kam, saß er hinter seinem Schreibtisch
und blickte mit gerunzelter Stirn auf ein Blatt Papier. Ohne
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auch nur den Kopf zu heben, winkte er in Richtung eines
Stuhls. Gehorsam nahm sie Platz, betrachtete einen an sei-
nem Fenster vorbeirumpelnden Flieger und war wie üblich
von der Zahl der mit Ferngläsern ausgerüsteten Passagiere
überrascht.

Was hofften sie hinter den Fenstern der Polizei zu sehen?
Verdächtige, die gefoltert wurden, geladene, entsicherte Ge-
wehre, blutende, schluchzende Opfer? Und weshalb war die
Vorstellung von derartigem Elend etwas offensichtlich Un-
terhaltsames für sie?

»Ich habe Sie gestern Abend auf der Totenwache gesehen.«
Eve wandte ihre Gedanken und Aufmerksamkeit ihrem

Vorgesetzten zu. »Ich nehme an, dass die meisten Cops von
unserem Revier dort gewesen sind.«

»Frank war sehr beliebt.«
»Ja, das war er.«
»Sie haben nie mit ihm zusammengearbeitet?«
»Er hat mir als ich noch in der Ausbildung war, ein paar

wertvolle Hinweise gegeben, und hat ein paar Mal irgend-
welche Laufarbeiten für mich übernommen, aber nein, eine
direkte Zusammenarbeit zwischen uns beiden gab es nie.«

Ohne sie aus den Augen zu lassen, nickte Whitney. »Vor Ih-
rer Zeit waren er und Feeney Partner. Erst nachdem Frank
von der Straße an den Schreibtisch versetzt worden war, wur-
den Sie Feeney zugeteilt.«

Plötzlich hatte sie ein ungutes Gefühl. Hier ist irgendetwas
faul, dachte sie beklommen. Irgendetwas faul. »Ja, Sir. Die-
se Sache hat Feeney auch ziemlich hart getroffen.«

»Das ist mir bewusst, Dallas. Was auch der Grund dafür
ist, dass Captain Feeney heute Morgen nicht hier neben Ihnen
sitzt.« Whitney stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch
und verschränkte seine Hände. »Möglicherweise befinden
wir uns in einer ziemlich delikaten Situation, Lieutenant.«

»Wegen Detective-Sergeant Wojinski?«
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»Das, was ich Ihnen gleich erzählen werde, ist streng ver-
traulich. Sie dürfen Ihre Assistentin, ansonsten jedoch nie-
manden von der Truppe und niemanden von den Medien da-
rüber informieren. Ich bitte Sie, nein, ich befehle Ihnen«, ver-
besserte er sich, »in dieser Sache überwiegend alleine vorzu-
gehen.«

Bei dem Gedanken an Feeney nahm ihr Unbehagen zu.
»Verstanden.«

»Es gibt da gewisse Ungereimtheiten in Zusammenhang
mit Detective-Sergeant Wojinskis Tod.«

»Ungereimtheiten, Commander?«
»Sie brauchen noch ein paar Hintergrundinformationen.«

Er legte seine gefalteten Hände auf die Kante seines Schreib-
tischs. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Detective-Ser-
geant Wojinski entweder auf eigene Faust Ermittlungen
durchgeführt haben oder aber in Drogengeschäfte verwickelt
gewesen sein muss.«

»Drogen? Frank? Keiner war sauberer als Frank.«
Whitney sah sie reglos an. »Am 22. September dieses Jah-

res wurde Detective-Sergeant Wojinski von einer verdeckten
Ermittlerin der Drogenabteilung beobachtet, während er Ge-
schäfte in einem vermutlichen Verteilungszentrum für che-
mische Drogen getätigt hat. Das Athame ist ein privater, vor-
geblich religiöser Club, der seinen Mitgliedern rituelle Diens-
te für Gruppen oder Einzelpersonen anbietet und eine Lizenz
für private Sexpartys besitzt. Seit beinahe zwei Jahren steht
er unter Beobachtung durch die Drogenfahndung, und Frank
wurde gesehen, als er etwas gekauft hat.«

Als Eve daraufhin schwieg, atmete Whitney hörbar ein.
»Der Vorfall wurde mir gemeldet und ich habe Frank dazu
befragt, doch er hat sich mit keinem Wort dazu geäußert.«
Nach kurzem Zögern sprach Whitney schließlich weiter.
»Offen gestanden, Dallas, war es völlig untypisch für ihn,
die Sache weder zu bestätigen noch zu leugnen und sich da-
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rüber hinaus beharrlich zu weigern, auch nur mit einer Silbe
über die Angelegenheit zu sprechen. Ich war deshalb in gro-
ßer Sorge. Ich habe ihn angewiesen, sich einer ärztlichen Un-
tersuchung einschließlich eines Drogen-Scannings zu unter-
ziehen und ihm geraten, sich eine Woche frei zu nehmen. Das
hat er auch getan. Das Scanning hat nichts ergeben und auf-
grund seiner bis dahin vorbildlichen Akte und meiner per-
sönlichen Kenntnis und Wertschätzung seiner Person habe
ich den Zwischenfall nicht in seine Akte aufgenommen, son-
dern unter Verschluss gehalten.«

Er erhob sich, trat ans Fenster und sah hinaus. »Vielleicht
war das ein Fehler. Vielleicht wäre er, wenn ich der Sache
weiter nachgegangen wäre, heute noch am Leben und das
Gespräch, das Sie und ich jetzt führen, hätte sich erübrigt.«

»Sie haben Ihrer Urteilskraft und Ihrem Untergebenen ver-
traut.«

Whitney wandte sich ihr wieder zu. Seine Augen waren
dunkel. Doch statt mit einem kalten, bedachte er Eve mit ei-
nem schmerzlichen und zugleich durchdringenden Blick. »Ja,
das habe ich getan. Aber inzwischen weiß ich, dass das offen-
bar nicht richtig war. Die routinemäßige Autopsie von Detec-
tive-Sergeant Wojinski hat Spuren von Digitalis und Zeus zu
Tage gefördert.«

»Zeus.« Jetzt erhob sich auch Eve von ihrem Platz. »Frank
hat keine Drogen genommen, Commander. Abgesehen da-
von, wer und was er war, kann man eine chemische Droge
wie Zeus nicht nehmen, ohne dass irgendwer es merkt. Man
sieht es an den Augen und an der Veränderung, die die Per-
sönlichkeit durchmacht. Wenn er Zeus genommen hätte, hät-
te jeder Cop in seiner Abteilung es gewusst. Und das Dro-
genscanning hätte es gezeigt. Den Pathologen muss ein Feh-
ler unterlaufen sein.«

Um nicht im Zimmer auf und ab zu laufen, vergrub sie die
Hände in den Taschen. »Ja, es gibt Cops, die das Zeug neh-
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men, und es gibt Cops, die meinen, ihre Dienstmarke schüt-
ze sie vor dem Zugriff durch das Gesetz. Aber Frank be-
stimmt nicht. Nie im Leben war er einer von diesen unsau-
beren Typen.«

»Aber die Spuren der Drogen waren da, Lieutenant. Eben-
so wie Spuren anderer Chemikalien, so genannter Designer-
Klons. Die Mischung dieser Chemikalien hat zu dem plötz-
lichen Herzstillstand und dadurch zu seinem Tod geführt.«

»Sie vermuten, dass er eine Überdosis genommen oder
Selbstmord begangen hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Abso-
lut unmöglich.«

»Ich wiederhole, die Spuren der Drogen waren da.«
»Dann muss es dafür einen Grund gegeben haben. Digita-

lis?« Sie runzelte die Stirn. »Das ist ein Herzmittel, nicht
wahr? Sie sagen, er hätte sich vor ein paar Wochen ärztlich
untersuchen lassen. Weshalb wurden seine Herzprobleme da-
bei nicht entdeckt?«

Nach wie vor fixierte Whitney sie. »Franks bester Freund
bei der Polizei ist der beste elektronische Ermittler der ge-
samten Stadt.«

»Feeney?« Unweigerlich machte Eve zwei Schritte nach
vorn. »Sie denken, Feeney hätte ihn gedeckt und seine Akte
manipuliert? Verdammt, Commander.«

»Es ist eine Möglichkeit, die ich nicht einfach ignorieren
kann«, erklärte Whitney tonlos. »Ebenso wenig wie Sie.
Freundschaft kann einen Schatten auf das Urteilsvermögen
eines Menschen werfen. Ich vertraue darauf, dass Ihre
Freundschaft zu Feeney in diesem Fall nicht ebenfalls einen
Schatten auf Ihr Urteilsvermögen wirft.«

Er kehrte zurück hinter seinen Schreibtisch, in die Positi-
on der Autoritätsperson. »Diesen Vorwürfen und Verdächti-
gungen muss gründlich nachgegangen werden. Ich möchte,
dass am Ende der Ermittlungen keine Frage mehr offen
bleibt.«
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Inzwischen hatte sie das Gefühl, als würden ihre Magen-
wände von Salzsäure verätzt. »Sie wollen, dass ich gegen
Kollegen von mir ermittle. Von denen einer tot ist und eine
trauernde Familie hinterlassen hat, während der andere
mich ausgebildet hat und heute einer meiner besten Freun-
de …« – sie stemmte sich mit beiden Händen auf der
Schreibtischplatte ab – »und auch einer Ihrer besten Freun-
de ist.«

Er hatte ihren Zorn erwartet, hatte ihn bereits im Vorfeld
akzeptiert. Ebenso wie er von ihr erwartete, dass sie diese Ar-
beit trotzdem übernahm. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich die
Ermittlungen jemandem übertrüge, dem die beiden egal
sind?« Er zog eine seiner Brauen in die Höhe. »Ich will, dass
die Ermittlungen in aller Stille durchgeführt werden und dass
sämtliche Beweisstücke und Aufzeichnungen ausschließlich
durch mich eingesehen werden können. Vielleicht wird es ir-
gendwann erforderlich für Sie, mit der Familie von Detective-
Sergeant Wojinski in Kontakt zu treten. Ich vertraue darauf,
dass Sie dabei möglichst diskret und taktvoll zu Werke ge-
hen. Es besteht keine Notwendigkeit, ihre Trauer um Frank
zu verstärken.«

»Und wenn ich etwas finde, durch das sein Leben im
Dienst der Öffentlichkeit in den Schmutz gezogen wird?«

»Die Entscheidung über die weitere Vorgehensweise läge
dann bei mir.«

Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Das, worum
Sie mich da bitten, ist so ziemlich das Schlimmste, was eine
Polizistin tun kann.«

»Ich gebe Ihnen den Befehl«, verbesserte Whitney. »Das
sollte es leichter für Sie machen, Lieutenant.« Er reichte ihr
zwei versiegelte Disketten. »Gucken Sie sich die Dinger am
besten bei sich zu Hause an. Sämtliche Übertragungen in die-
ser Angelegenheit dürfen ausschließlich von Ihrem Privat-
computer an meinen Privatcomputer erfolgen. Es darf nichts
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über die Zentrale laufen, bis ich es Ihnen sage. So, und jetzt
können Sie gehen.«

Sie machte kehrt und marschierte Richtung Tür, blieb je-
doch, ohne sich noch einmal zu ihrem Vorgesetzten umzu-
drehen, kurz dort stehen. »Ich werde Feeney nicht hinterher-
spionieren. Ich will verdammt sein, wenn ich so was jemals
tue.«

Whitney verfolgte, wie sie das Büro verließ und schloss
dann müde seine Augen. Sie würde tun, was getan werden
musste, das wusste er genau. Er konnte nur hoffen, dass sie
mit den Dingen würde leben können, die zu tun sie bei der
Erfüllung dieses Auftrags vielleicht gezwungen war.

Bis sie wieder in ihrem eigenen Büro war, schäumte sie vor
Wut. Peabody jedoch saß grinsend vor dem Bildschirm.

»Beinahe hätte ich das Ding k.o. geschlagen. Ihre Kiste ist
ein echter Jammerlappen, Dallas, aber ich habe sie inzwi-
schen wenigstens halbwegs in Form gebracht.«

»Gerät aus«, fauchte Eve und riss ihre Jacke und ihre
Handtasche vom Stuhl. »Los, Peabody, packen Sie Ihre Sa-
chen.«

»Dann haben wir also einen Fall?« Peabody sprang auf
und rannte ihrer Chefin hinterher. »Was für einen Fall? Wo
gehen wir hin?« Um mit Eve Schritt halten zu können, ver-
fiel sie in einen flotten Trab. »Dallas? Lieutenant?«

Eve schlug auf den Knopf des Fahrstuhls und der zornige
Blick, mit dem sie Peabody bedachte, reichte, damit sich ihre
Assistentin jeder weiteren Frage enthielt. Eve betrat den Lift
und hob sich durch ihr eisiges Schweigen von den bereits in
dem Gefährt versammelten, fröhlich lärmenden Kollegen ab.

»He, Dallas, was macht die Ehe? Warum bringst du nicht
deinen reichen Göttergatten dazu, die Kantine zu kaufen und
endlich mal was Anständiges dort auf den Tisch bringen zu
lassen?«
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Sie warf einen stählernen Blick über die Schulter und starr-
te in das Gesicht eines grinsenden Cops. »Ach Carter, leck
mich am Arsch.«

»He, das habe ich vor drei Jahren versucht und dabei hät-
test du mir um ein Haar sämtliche Zähne ausgeschlagen.
Jetzt suche ich mir für derartige Vergnügen lieber Zivilistin-
nen«, erklärte er unter dem wiehernden Gelächter seiner
Freunde.

»Jemanden, der es mit dem größten Arschloch des Raub-
dezernates aushält«, warf einer der Kerle ein.

»Immer noch besser als das kleine Arschloch der Abtei-
lung zu sein, Forenski. Hey, Peabody«, fuhr Carter fort. »Soll
ich Sie vielleicht mal am Arsch lecken?«

»Sind Ihre Zähne auch in Ordnung?«
»Ich werde es überprüfen lassen und mich dann bei Ihnen

melden.« Augenzwinkernd trat Carter gemeinsam mit ein
paar Kollegen in den Korridor hinaus.

»Carter macht allen Frauen schöne Augen«, meinte Pea-
body – allmählich in ernster Sorge, da Eve immer noch reg-
los geradeaus sah – in beiläufigem Ton. »Zu schade, dass er
ein solches Arschloch ist.« Keine Reaktion. »Aber Forenski
ist echt süß«, fuhr Peabody fort. »Er ist nicht fest liiert,
oder?«

»Ich stecke meine Nase nicht in die Privatleben meiner
Kollegen«, raunzte Eve und stürmte aus dem Lift in die Ga-
rage.

»In meins schon«, murmelte Peabody erbost, wartete, bis
Eve den Wagen aufgeschlossen hatte und stieg auf der Beifah-
rerseite ein. »Soll ich ein Ziel eingeben, Madam, oder ist es
eine Überraschung?« Statt zu antworten, legte Eve zu ihrer
Überraschung jedoch wortlos den Kopf gegen den Lenker.
»He, ist alles okay? Was ist los, Dallas?«

»Geben Sie als Ziel mein Büro zu Hause ein.« Eve richte-
te sich wieder auf und atmete tief durch. »Ich werde Ihnen
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unterwegs alles erklären. Sämtliche Informationen, die Sie im
Rahmen dieser Ermittlungen bekommen, gelten als streng
vertraulich.« Eve lenkte den Wagen aus der Garage auf die
Straße. »Außer mit mir und dem Commander dürfen Sie mit
niemandem über die Sache sprechen.«

»Sehr wohl, Madam.« Peabody schluckte. »Es geht um
was Internes. Es geht um einen von uns.«

»Ja. Gott verdammt. Es geht um einen von uns.«

Ihr heimischer Computer war deutlich weniger exzentrisch
als die Kiste im Büro. Dafür hatte Roarke gesorgt. Die Daten
rollten geschmeidig über den Bildschirm.

»Detective Marion Burns. Sie arbeitet seit acht Monaten
undercover als Thekerin im Athame.« Eve spitzte ihre Lip-
pen. »Burns. Die kenne ich gar nicht.«

»Ich kenne sie flüchtig.« Peabody rückte ihren Stuhl etwas
dichter an den Monitor heran. »Ich habe sie kennen gelernt,
als ich … Sie wissen schon, während der Sache mit Casto. Sie
erschien mir wie der grundsolide, einzig auf ihren Job be-
dachte Typ. Wenn ich mich recht entsinne, ist ihre Familie mit
ihr bereits in der dritten Generation bei der Polizei. Ihre Mut-
ter ist auch noch dabei. Ich glaube, sie ist Captain in Bunko.
Der Großvater hat sich während der Innerstädtischen Revol-
ten verdient gemacht. Ich kann nicht verstehen, weshalb sie
DS Wojinski beim Commander verpfiffen hat.«

»Vielleicht hat sie lediglich gemeldet, was sie gesehen hat,
vielleicht hatte sie aber auch einen anderen Grund. Genau das
müssen wir herausfinden. Ihr Bericht an Whitney war ziem-
lich nüchtern. Am 22. September 2058, um 1.30 Uhr will sie
Detective-Sergeant Wojinski zusammen mit der polizeibe-
kannten Dealerin Selina Cross an einem Tisch in einer Nische
des Clubs beobachtet haben. Wojinski hat angeblich Kredit-
chips gegen ein kleines Päckchen eingetauscht, das eine ille-
gale Substanz zu enthalten schien. Das Gespräch und der Wa-
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renaustausch haben laut Bericht ungefähr fünfzehn Minuten
gedauert und dann soll Cross an einen anderen Tisch gegan-
gen sein. Wojinski blieb angeblich noch ungefähr zehn Minu-
ten im Club, und als er ging, will Detective Burns sich ihm an
die Fersen geheftet und ihn ungefähr zwei Blocks weit verfolgt
haben, bis er dort ein öffentliches Transportmittel bestieg.«

»Dann hat sie also zu keinem Zeitpunkt gesehen, dass er
selbst was von dem Zeug genommen hat.«

»Nein. Und weder in der noch in einer der folgenden Näch-
te hat sie ihn noch einmal im Club gesehen. Trotzdem müssen
wir sie unbedingt noch mal zu der ganzen Sache befragen.«

»Sehr wohl, Madam. Dallas, wenn Wojinski und Feeney so
dicke Freunde waren, hätte sich Wojinski ihm dann nicht viel-
leicht anvertraut? Oder hätte nicht Feeney sowieso …irgend-
was bemerkt?«

»Ich weiß nicht.« Eve rieb sich die Augen. »Athame. Was
zum Teufel soll das sein?«

»Ich habe keine Ahnung.« Peabody zog ihren Taschen-
computer hervor und gab die Bezeichnung ein. »Athame, ze-
remonielles Messer, rituelles, normalerweise aus Stahl gefer-
tigtes Werkzeug. Traditionsgemäß wird das Athame nicht
zum Schneiden, sondern zum Aufzeichnen oder zur Aufhe-
bung von Zirkeln in Erdreligionen verwandt.«

Peabody blinzelte Eve an. »Was für ein Zufall. Schon wie-
der was mit Hexerei.«

»Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.« Sie zog Alices
Nachricht aus der Schublade ihres Schreibtischs und reichte
sie ihrer Assistentin. »Das hier hat Franks Enkelin mir wäh-
rend der Totenwache heimlich zugesteckt. Wie ich herausge-
funden habe, arbeitet sie in einem Laden namens Spirit
Quest. Kennen Sie den?«

»Ich weiß, was für ein Geschäft das ist.« Peabody legte den
Zettel auf den Schreibtisch und verzog sorgenvoll das Ge-
sicht. »Aber Hexen sind friedliche Geschöpfe, Dallas. Und
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sie verwenden Kräuter und nicht irgendwelche Chemikalien.
Keine echte Hexe und kein echter Hexer würde jemals so et-
was wie Zeus kaufen, verkaufen oder verwenden.«

»Und was ist mit Digitalis?« Eve legte den Kopf schräg.
»Das ist doch eine Art Kraut.«

»Es wird aus dem Fingerhut gewonnen und bereits seit
Jahrhunderten für medizinische Zwecke benutzt.«

»Und als was, als Aufputschmittel?«
»Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht besonders aus,

aber ja, ich glaube, schon.«
»Genau wie Zeus. Ich frage mich, was für eine Wirkung

man mit einer Kombination aus beiden Präparaten erzielt. Es
würde mich nicht überraschen, wenn eine schlechte Mi-
schung, eine falsche Dosierung oder so etwas zum Herzstill-
stand führt.«

»Dann denken Sie also, dass Wojinski Selbstmord began-
gen hat?«

»Der Commander nimmt es an, aber ich habe bisher nur
Fragen, keine Antworten. Doch ich werde die Antworten be-
kommen.« Ungeduldig nahm sie den Zettel vom Schreibtisch
und betrachtete ihn noch einmal. »Und zwar fangen wir
gleich heute Abend mit der guten Alice an. Ich möchte, dass
wir uns um elf in Zivilklamotten in dem Laden treffen. Ver-
suchen Sie, nicht wie ein Cop, sondern wie ein Hippie aus-
zusehen.«

Peabody ächzte. »Ich habe dieses Kleid, das meine Mutter
mir zu meinem letzten Geburtstag genäht hat. Wenn Sie al-
lerdings darüber lachen, werde ich stinksauer.«

»Ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Und jetzt soll-
ten wir sehen, was wir über diese Selina Cross und den At-
hame Club herausfinden können.«

Fünf Minuten später spähte Eve mit einem grimmigen Lä-
cheln auf den Bildschirm ihres Geräts. »Interessant. Die gute
Selina hat ganz schön was auf dem Kerbholz. Gucken Sie sich


